
Mainzer Hofsänger heute bei
Euroklassik in Zweibrücken
Am Aschermittwoch ist alles vorbei?!
Dies gilt nicht für die Mainzer Hof-
sänger, die auch außerhalb der fünf-
ten Jahreszeit zahlreiche Konzert-
und Gala-Auftritte absolvieren. Heu-
te, 20 Uhr, gastieren sie bei Euroklas-
sik in der Aula des Hofenfels-Gymna-
siums in Zweibrücken. Im Jahr 1926
gründeten 20 Sänger des Mainzer
Konservatoriums die „Musik-Hoch-
schul-Sänger“. Mit humorvollen und
zeitkritischen Texten kommentier-
ten sie in der Tradition der politi-
schen „Meenzer Fassenacht“ das Ta-
gesgeschehen. Als das seriöse Insti-
tut für klassische Musik sich von der
humorvollen Gesangsgruppe distan-
zieren wollte, änderte man den Na-
men in „Mainzer Hofsänger“. 1934
traten sie zum ersten Mal für den
Mainzer Carneval Verein (MCV) auf
und wurden zu einem Markenzei-
chen der Mainzer Fastnacht.

Mit ihren unzähligen Auftritten
im In- und Ausland wurden sie zu
singenden Botschaftern der Guten-
bergstadt. Ihr Jahreskonzertpro-
gramm umfasst unter anderem
Rhein- und Weinlieder, Operettenme-
lodien, Evergreens, Musicalmelo-
dien, Gospels und Spirituals. Nahezu
alle zwei Jahre veranstalten die Hof-
sänger so genannte Fanreisen, bei de-
nen sie von 200 bis 300 Anhängern
begleitet werden. Die nächste Kreuz-
fahrt findet im März 2008 rund um
Südamerika statt. Karten für das Kon-
zert gibt es für 15 Euro, ermäßigt
zehn Euro, an der Abendkasse, der
Erlös geht an den Behindertensport-
verband Rheinland-Pfalz. (btc)

„Simbakira“ feiert heute
mit einem Konzert
Die Gesangs- und Instrumentalgrup-
pe „Simbakira“ lädt für heute, 18
Uhr, zum Konzert in die Kirche St.
Elisabeth am Unteren Sommerwald-
weg 44 in Pirmasens ein. Und wer
hätte das gedacht: Was in den 1980er
Jahren von jungen Leuten als locke-
res Musikensemble gegründet wur-
de, feiert 2008 sein 20-jähriges Beste-
hen. Der merkwürdige Bandname,
der beim ersten Blick sofort an afrika-
nische Musik denken lässt, hat einen
ganz anderen Ursprung. Weil man
sich damals eher als Projektmusik-
gruppe verstand, reichten einfach die
Initialen einiger Mitstreiter aus, die
zusammengefügt den Gruppen-Na-
men ergaben. Regelmäßig stellt sich
die Gruppe mit Konzerten am Som-
merwald in der Kirche vor.

Im Vordergrund des musikali-
schen Geschehens stehen christliche
Lieder – wobei modern und traditio-
nell einander nicht ausschließen.
Hauptsächlich tritt „Simbakira“ bei
Gottesdiensten, Hochzeiten und
Trauungen auf. Mittlerweile kann die
Gruppe aus einem Repertoire von
125 Titeln auswählen; 25 Sänger und
Sängerinnen stehen zusammen mit
den Instrumentalisten auf der Büh-
ne.

Längst spielen und singen „Simba-
kira“ weit mehr als nur sakrale Mu-
sik. Gespannt sein darf das Publikum
vor allem auf Popsongs wie „I Belong
To You“ von Eros Ramazotti und
Anastacia oder „Love Is All Around“
(„Wet, Wet, Wet“), das als Filmmusik
zu „Vier Hochzeiten und ein Todes-
fall“ diente. Alltime-Hits gehören
auch dazu: „California Dreamin“, die
berühmte „Hymn“ (einer der Songs
aus der Anfangszeit der Gruppe)
oder „Barbara Ann“ von den „Beach
Boys“. (an)

Von unserem Mitarbeiter

Fred G. Schütz

þ Allein für „Man Of Constant Sor-
row“ haben sie einen dicken Kuss ver-
dient und dürfen sich raussuchen, ob
der wirklich von Sue kommen muss.
Die „Boys Named Sue“ haben am Don-
nerstag im Pirmasenser Musikclub
„Parkplatz“ mit ihrer Musikalität und
Bescheidenheit das Publikum verzau-
bert.

Die „Boys Named Sue“, Ralf Storck,
Gesang und Gitarre, Thomas Edler, Gi-
tarre, Mundharmonika und Gesang,
Jan Marco Becker, Tasten, Melodica
und Gesang, Gernot Kögel, Kontrabass
und Gesang, und Ralf Leis, Schlag-
zeug und Gesang, sind eine ganz und
gar außergewöhnliche Band. Ein wan-
delndes Kompendium des „America-
na“, stets ein bisschen so, als würde
man „The Band“, Tom Pettys „Heart-
breakers“, Buddy Hollies „Crickets“
und die Hausband der „Sun“-Studios
in Memphis zur Party einladen.

Man führe sich eine Rockband vor
Augen, bei der alle Musiker sitzen, der
Leadsänger nicht am Bühnenrand
agiert, sondern gut behütet aus dem
Hintergrund heraus tönt und trotz-
dem das Publikum davon überzeugt,
dass er „I Won‘t Back Down“ (Etwa:
Ich geb‘ nicht klein bei) absolut ernst
meint. Die Meriten der Spieler einzeln
zu beleuchten, passt nicht recht ins
Bild: Die „Boys Named Sue“ sind zu
gut beieinander. Das groovt, dass ei-
nem das Herz aufgeht. Polka, Western
Swing, Country, Bounce, Shuffle, ja so-
gar Samba. Da passt jeder Ton, auch
wenn mal einer daneben liegt, das ist
so stimmig und stilsicher, so druck-
voll und mitreißend. Nicht zu verges-
sen: Das sind alles Amateure mit Brot-
berufen, einzige Ausnahme Kontrabas-
sist Gernot Kögel.

Vielleicht hat dieses Mal Leadsän-
ger Ralf Storck denn doch ein Sonder-
lob verdient: „Personal Jesus“, im Ori-

ginal von der Synthieband „Depeche
Mode“, hält er in einer irritierenden
und nachtschwarzen Balance zwi-
schen den Coverversionen von Mari-
lyn Manson und Johnny Cash. Ganz
großes Kino.

Und die Band hat Geschmack und
ein erstaunliches Gespür für Arrange-
ments. Für Dylans „It Ain‘t Me Babe“
verwenden sie beispielsweise Cashs
drastisch von der Urversion abwei-
chende Harmonisierung und dessen
fast schon parodistischen Countrybeat
der Bobfest-Einspielung vom 16. Okto-
ber 1992 im Madison Square Garden.
Bei U2s „One“ bezieht man sich eben-
falls auf das Cash-Cover und brezelt es
zum Country-Blues auf. Bei „Who Do
You Love“ ist die Ronnie-Hawkins-Ver-
sion des „Band“-Abschiedskonzertes
„The Last Waltz“ Vorlage, freilich
auch hier wieder eine freie Exegese
über nur einen (E-Dur)-Akkord.

Den unvermeidlichen „Folsom Pri-
son Blues“, in dem Johnny Cash vor-
gab, er habe einen Mann in Reno er-
schossen, nur um ihn sterben zu se-
hen, spielt Jan Marco Becker genauso,
als halte er das berühmte Schild hoch:
„Bitte schießen Sie nicht auf den Pia-

nisten.“ Selbst Paul Simons Oberschü-
ler-Pop „Mrs. Robinson“ geben die
Fünf eine neue Schärfe und einen kur-
zen Samba-Ausflug mit. Mit dem er-
wähnten „Man of Constant Sorrow“
schaffen die ausgewiesenen Dylan-En-
thusiasten gar einen reizvollen musik-
historischen Brückenschlag: Im Origi-
nal wohl ein sehr altes Folktraditional,
vom blinden Fiddle-Spieler Dick Bur-
nett erstmals dokumentiert, dann auf
Dylans erster Platte (mit anderen Har-
monien und anderem Text) zu finden,
um schließlich, in „Brother Where Art
Thou“ von den „Soggy Bottom Boys“
gesungen, Country-Folk auch für ein
jüngeres Publikum zu erschließen.

Dass die „Boys Named Sue“, wie so
viele andere auch, der Versuchung
nicht widerstehen können, Dylans „I
Shall Be Released“ als hymnischen
Konzertausklang vor den Zugaben zu
spielen, sei ihnen mehr als verziehen.
Schließlich hat „The Band“ ja auch
nicht anders gekonnt. Zwei Zugaben,
ein „I Feel Fine“ von den „Beatles“ im
reizvollen Slide-Gitarren-Gewand und,
unvermeidlich für Rootsrocker, „It‘s
Allright Mama“. Und damit hatten die
„Boys Named Sue“ verdammt recht.

Von unserer Mitarbeiterin

Catharina Blatt

þ Es war ein abwechslungsreicher li-
terarischer Abend, den die Leiterin
der Stadtbücherei, Ulrike Weil, mit ih-
rer Lesung über „Bertolt Brecht: Sein
Leben und seine Frauen“ am Donners-
tagabend bot. Die Zuhörer erfuhren
im voll besetzten Lesesaal nicht nur
Details über sein Leben und Wirken,
sondern auch über die zahlreichen Ar-
beits- und Liebesbeziehungen des ego-
zentrischen Dichters.

Eingestimmt wurde das Publikum mit
Ausschnitten aus Brechts Dreigro-
schenoper, einem der größten Theater-
erfolge der Weimarer Republik, ver-
tont von Kurt Weill. Es folgte eine de-
taillierte Biografie Brechts, in welcher
das Problem der dramatischen Bezie-
hungen schon deutlich zum Ausdruck
kam. Im Folgenden ging Ulrike Weil
genauer auf die einzelnen Frauen-
schicksale, ihr Leiden und ihre Abhän-
gigkeit zu Brecht ein.

Bertolt Brecht gilt als einflussreichs-
ter Dramatiker und Lyriker des 20.
Jahrhunderts sowie als Begründer des
epischen Theaters. Zu seinen größten
Werken zählen „Das Leben des Gali-
lei“ sowie „Mutter Courage und ihre
Kinder“. Brecht lebte lange Zeit im
Exil in Skandinavien und den USA,
kehrte danach wieder nach Berlin zu-
rück, wo er 1956 starb.

Paula Banholzer war Brechts erste
Jugendliebe, die bei ihm sowohl Zunei-
gung als auch brutalste Zumutung er-
fuhr. Verheiratet war Brecht mit der
Opernsängerin Marianne Zoff und der
Schauspielerin Helene Weigel, mit der
er die wohl intensivste und wichtigste
Beziehung führte. Sie spielte und be-
einflusste die Frauenrollen in Brechts
Werken, die er stets nach lebenden
Vorbildern schuf. Die Tatsache, dass

Brecht aus Eifersucht Helene Weigel,
mit der er während seiner Ehe mit Ma-
rianne Zoff schon liiert war, zu Paula
Banholzer schickte, um diese davon
abzuhalten, einen anderen Mann zu
heiraten, ist nur ein kleines Beispiel
für die zahlreichen Affären in Brechts
Liebesleben, mit denen sich die Frau-
en abfinden mussten.

Elisabeth Hauptmann, Ruth Berlau
und Marieluise Fleißer führten karge,
unzärtliche und eifersuchtsvolle Bezie-
hungen zu Brecht. Margarethe Steffin
schien dem Schriftsteller völlig emo-
tional ergeben und zeigte unermüdli-
chen Einsatz, weswegen er mit ihr die
fruchtbarste Arbeitsbeziehung führte.

Brechts Umgang mit Frauen ist häu-
fig als unorthodox kritisiert worden.
Seine zahlreichen Geliebten band er
an sich, bestand aber gleichzeitig auf
seine Freiheit und wies sie kategorisch
zurück. Nähe zu ihm konnten die
Frauen nur über die Arbeit gewinnen.

Der Vorwurf, dass Brecht das litera-
rische Talent der Frauen ausgenutzt
habe, sei insofern unberechtigt, weil
er sie immer in seinen Arbeiten er-
wähnte, sagte Weil. Gegen diese Vor-
würfe haben ihn seine Frauen auch
stets verteidigt. Brecht hatte das Ta-
lent, die Frauen ein Leben lang an sich
zu binden. Dabei gehörten Schwanger-
schaftsabbrüche und Suizidversuche
schon beinahe zum „guten Stil“ einer
dramatischen Brecht-Liaison. Den-
noch gaben sie ihre Liebe zum exzen-
trischen Dichter niemals auf.

Ulrike Weil gestaltete ihre Lesung
mit Auszügen aus Originaltönen, Ge-
dichten und Briefen des Schriftstellers
und seiner Frauen. Sie präsentierte ih-
ren Vortrag lebendig und mit vielen
interessanten Einwürfen, die ihre fun-
dierten Kenntnisse unter Beweis stell-
ten. Der Abend endete mit herzlichem
Applaus und einem kleinen Sektum-
trunk.

Meister des „Americana“: „Boys Named Sue“ pendelten im „Parkplatz“ zwi-
schen Country, Polka, Shuffle und sambaeskem Pop. —FOTO: SCHÜTZ

Von unserem Mitarbeiter

Hans Scharf

þ Etwa 30 Gäste bei einem Konzert
der Gruppe „Nektar“ im Pirmasenser
Musikklub „Quasimodo“ dürften vie-
le Fragen hinterlassen haben. Nicht
jene, ob die Musik nicht attraktiv
wäre – da sind „Nektar“ mit ihren
Klassikern neben den heutigen Prog-
Rock-Größen sehr gut aufgestellt. Ge-
prüft werden müsste eher die Wer-
beintensität vor dem Konzert: Nur
ein paar unauffällige, kleine Plakate
informierten in der Region. Da hätte
mehr getan werden müssen; die Band
hätte es verdient gehabt.

Sicher: „Nektar“ – das ist eigentlich Gi-
tarrist, Komponist und Sänger Roye
Albrighton in Personalunion – stan-
den immer ein wenig im Schatten je-
ner Bands, die in den frühen Siebzi-
gern den Artrock konzipierten oder
sich in psychedelischen Sphären be-
wegten. Gemeint sind da „Yes“, „Gene-
sis“ und natürlich „Pink Floyd“. „Nek-
tar“ ging zeitgleich ins Rennen, liebäu-
gelte aber immer mit härteren Rock-
riffs als die Konkurrenz aus England.
Das wird schon beim ersten Song aus
„Journey Through The Center Of The
Eye“ ganz deutlich: „Nektar“ 2007

klingen so gar nicht wie eine Retro-
Band, sondern artikulieren ihre alten
Nummern mit einer Frische und ei-
nem (Schall-)Druck ganz ohne den
Staub, der sich manchmal bei solchen
70er-Bands ansetzen kann.

Wenn man einen Titel wie „Recy-
cled“ aus der Mitte der 70er mit Pro-
gressiv-Bands der Neuzeit vergleicht,
dann kann man unterstellen, dass
„Nektar“ eigentlich genau dieses Gen-
re maßgeblich miterfunden hat. Alb-
rightons massive Gitarrenriffs, sein fet-
ter Sound und seine kleinen Schnörke-
leien bei ruhigen Passagen dominie-
ren immer die Songs, die ohne Kom-
promisse vielteilig angelegt wurden
und um die zehn Minuten herum dau-
ern. Man mag bei „Remember The Fu-
ture“ (wie bei anderen Titeln) durch-
aus nach der Logik, dem roten Faden
suchen, was kein einfaches Unterfan-
gen ist. Denn oft biegt das Stück ganz
unerwartet in eine andere Richtung
ab, um später wieder auf den ersten
Weg zurückzukommen.

„Nektar“ klingt heavy, aber nicht
auf eine simple Weise, sondern mit ei-
nigen Überraschungen. Sei es, dass
man eine von Albright angespielte
Phrase mit Bass und Keyboard doppelt
und dynamisch ansteigen lässt, oder
mitunter auch mit einigen Soundeffek-

ten gearbeitet wird, die zwar (siehe Gi-
tarrenflageoletts plus elektronischer
Effekt) nichts bahnbrechend Neues
bieten, aber einfach gut klingen und
zum Song passen. Die Gitarre Alb-
rightons steht immer kurz vorm Feed-
back – genau dieser Umstand prägt
auch einen großen Teil seines typi-
schen Sounds. Kurzum: Die bekann-
ten Songs „knallen“ heute mehr,
manchmal bleibt Albrightons heisere
Leadstimme zu sehr im Hintergrund.

Wie klingen nun „Nektars“ neueste
Schöpfungen? Elektrischer Boogie-
Rock trifft Synthesizerparts, die an die
Psychedelic-Phase des Rock vor 35 Jah-
ren erinnert – so ließe sich das kurz
fassen. Ob das den Geschmack des Hö-
rers progressiver Rockmusik des 21.
Jahrhunderts trifft, bleibt abzuwarten.
Die Chancen stehen gut, wenn man
sich Bands wie „Transcontinental“ oder
„Spock‘s Beard“ einmal angehört hat.

Eines jedoch sollte nachträglich
ganz subjektiv festgestellt werden: Mit
„Yes“ oder „Genesis“ und deren Ausle-
gung in den 70ern hat „Nektar“ nur
wenig zu tun. Denn deren Kompositio-
nen bieten mehr inhaltlichen Zusam-
menhang, handwerkliches Geschick
und klangliche Vielfalt, die den pro-
grammatischen Inhalt der Texte zu-
meist sehr plastisch erscheinen ließ.

stimmig, druckvoll, mitreissend
„Boys Named Sue“ erweisen sich im „Parkplatz“ als Ausnahme-Band

Zwischen Hingabe

und Verzweiflung

Ulrike Weil über das Los der Brecht-Frauen

Lässt auch die alten Songs richtig knallen: Roye Albrighton, Gitarrist, Sän-
ger und Kopf der britischen Rock-Legende „Nektar“.  —FOTO: BUCHHOLZ
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Eine Legende schafft den Sprung in die Gegenwart
Prog-Rock-Urgestein „Nektar“ spielt im „Quasimodo“ vor 30 Gästen – Mit neuem Material im 21. Jahrhundert konkurrenzfähig
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